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11. Kapitel, 


das uns zeigt, wie die ganze Welt in Aufruhr gerät um 
Lauis Carlſon, wie ſich ein Hafenkommandant unſterblich 
blamiert und nur Jolanthe Marazeth die Ruhe behält. 


„Lants Carlſon, der Mann, den die Welt nicht ſieht, iſt 

ſoeben verhaftet worden!“ 
In Kolombo, der britiſchen Haupt⸗ und Hafenſtadt von 
Ceylon, herrſchte ungeheure Aufregung. Zeitungshändler 
ſchrien Extrablätter aus. In den Straßen ſtaute ſich eine 
Menſchenmenge. Ein Name war in aller Mund: „Lanis 
Carlſon!“ . 

Seit Wochen ſchon hatte man von dieſem Manne gehört, 
dem es gelungen war, fi) durch eine Erfindung unſichtbar 
machen zu können. Zwar hatten die Zeitungsmeldungen 
durchaus verſchieden gelautet. Es war vielfach die Anſicht 
vertreten worden, daß es ſich um einen ganz raffinierten 
Gaunertrick gehandelt haben müſſe. Irgendein Schwindler 
und Hochſtapler verſuchte es, die Welt in Atem zu halten. 
Von Dänemark waren die erſten Meldungen über dieſen 
myſteriöſen Carlſon gekommen. Man Hatte fie nicht weiter 
beachtet. Dann aber hatte London die Tatſache ins rechte 


Licht gerückt. In der engliſchen Hauptſtadt war vor Wochen 


der Mann aufgetaucht. Gab es nun einen wirklichen Lanls 
Carlſon, der ſich im Beſitze einer Erfindung von ſo unge⸗ 
heurer Kraft befand? Oder hatte man ſich auch dort düpie⸗ 
ren laſſen? — Die Zeitungsſchreiber hatten das ihre dazu 
getan, die ganze Angelegenheit in einen noch undurchſichti⸗ 
5 5 Schleier zu hüllen. Mutmaßungen waren laut gewor⸗ 
en. Was bezweckte dieſer Lants Carlſon, wenn er wirklich 
exiſtierte? Warum verbarg er ſich mit ſeiner Erfindung? — 
Warum ſuchte er ausgerechnet die engliſche Hauptſtadt heim? 
— Hatte ſein dortiger Beſuch irgendwelche polltiſchen Hin⸗ 
tergründe? — In Indien gärte es. Jedermann wußte, daß 
alles in höchſter Alarmbereitſchaft lag. Die militäriſchen 
Meldungen waren undurchſichtig, aber man ſah es ja, wenn 
man mit offenen Augen durch die Stadt ging. Überall lag 
Militär und zwar zuſammengezogen. Wenn auch Unruhen 
drüben auf dem Feſtlande nichts Beſonderes bedeuteten, ſo 


nahm es doch Wunder, daß diesmal außerordentliche Ver⸗ 


ſtärkungen und Sicherheitsmaßregeln getroffen waren. Über 
Nacht war weit draußen auf dem Meere eine neue Kauonen⸗ 
bootflottille erſchienen, die unter Dampf blieb. Die Hafen⸗ 
polizet übte eine ſtrenge Kontrolle. Zwar lag Ceylon nicht 
im Brennpunkt eventuell eintretender politiſcher Unruhen, 
aber bei allen Vorkommniſſen ſtellte es doch einen großen 
Stützpunkt dar, genau wie Singapore. 

Von Bombay waren Nachrichten gekommen, daß man 
auch dort alle Vorkehrungen getroffen hatte. 

„Lanis Carlſon iſt verhaftet!“ ſchrien die Straßenjungen 
dazwiſchen. 

„Ganz beſtimmt ein politiſcher Verſchwörer, der hier 
ſeine Netze ausſpannen will!“ munkelte es. „Was hätte er 
ſonſt auf Ceylon zu ſuchen.“ 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Rundſchau 


Bromberg, den 5. Mai 


1928. 


Um 4 Uhr nachmittags ſtaute ſich eine Menſchenmenge 
vor dem Polizeigebaude. Man hoffte, dieſen unheimlichen 
Mann zu ſehen. Eine Wache trat unter Gewehr und trieb 

ie Menge auseinander. 

„Es iſt nichts! — Weitergehen! — Lanis Carlſon iſt vom 
Kommandanten Orny perſönlich gefangen genommen wor⸗ 
den. Er hatte ſich an Bord eines Bananendampferg verſteckt, 
der von Singapore heraufgekommen war! — Das Verhör 
beginnt um fünf uhr! — Weitergehen!“ 

Die Stimmen ſchwirrten durcheinander. Jeder wußte 
eine Neuigkeit. 

„Haben Sie ſchon Lanis Carlſon geſehen?“ — 

„Nein!“ . 

⸗Kunſtſtück, wenn er unſichtbar iſt!“ 

Lanis Carlſon wurde zum Kinderſchreck. „Wenn du 
nicht artig biſt,“ drohten die Mütter ihren Kindern, „dann 
kommt Lanis Carlſon!“ 

Um fünf Uhr erſchien ein neues Extrablatt: 

„Lanis Carlſon leugnet! — Das Verhör hat ſoeben 
begonnen. Wie wir erfahren, ſtreitet der Verhaftete ab, mit 
Lanis Carlſou identiſch zu fein, von dem er wohl etwas ge⸗ 
hört, den er aber nie geſehen haben will. Der Verhaſtete 
macht einen durchaus vornehmen und guten Eindruck, ſpricht 
ein fließendes und einwandfreies Engliſch. An Bord des 
Schiffes, auf dem man ihn verhaftet hat, dauert die Unter⸗ 
ſuchung an. Man hofft, verſchiedene Apparate zu finden, 
die er verſteckt hat. Der Verhaftete befindet ſich wohlauf 
und ſcheint die ganze Sache humoriſtiſch zu nehmen. Er 
behauptet energiſch auf alle Fragen des Polizeikommiſſars, 
der ihn verhört, daß er am Abend im „Rupulſe Bay“ Char⸗ 
leſton tanzen möchte. — Sowie wir weitere Nachrichten er⸗ 
halten, laſſen wir ein neues Extrablatt erſcheinen!“ — — — 


Der Funke trug die Nachricht um den ganzen Erdball, 
In Singapore ſaß der Gouverneur und las ſchmunzelnd die 
Meldung. Er erhielt ſie in etwas veränderter Form. 

„Ein Teufelsweib, dieſe Jolanthe Marazeth! Der 
Himmel mag es wiſſen, wie ſie das wieder zuſtande gebracht 
hat!“ lachte er und ſchlug ſich auf die Knie. — — 

In London herrſchte große Aufregung. Auf den Stra- 
ßen ließ die „Times“ Extrablätter gratis verteilen. Vom 
Weſtminſter herunter verkündete ein rieſiger Lautſprecher 
alle zehn Minuten die neueſten Nachrichten, die eben einge 
laufen waren. Sie waren zwar ſpärlich, aber es blickte 
immer wieder das eine durch: Die unleugbare Tatfache, daf 
in Kolombo auf Ceylon der myſteriöſe Lanis Carlſon ge. 
fangen ſaß. Daß er leugnete, der Geſuchte zu ſein, hatte 
nichts auf ſich. Schließlich leugnet jeder Verbrecher eine bes 
gangene Tat. Bis zum Tower lagerte eine rieſige Menschen. 
menge und wartete geduldig und mit unerſchütterlicher Ruhe 
die Rufe des Lautſprechers ab. — — — 

Im Kreml in Moskau ſaß die „Komintern“ und hiel! 
eine Beratung ab. 

„Die Nachricht, denke ich, kann ruhit veröffentlich! 
werden! —“ ſagte der erſte Vorſitzende. Ich perſönlich 
bin zur Stunde noch nicht davon überzeugt, daß der in 
Kolombo Verhaftete tatfächlich jener Lanis Carlſon iſt, von 
dem wir feſtgeſtellt haben, daß er ſich eine Zeitlang in 
Petersburg aufgehalten hat. Wichtiger iſt es, jetzt ſchlüſſig 
darüber zu werden, in welcher Form wir es England ver, 
bieten, eine Verhaftung aufrecht zu erhalten, wenn es ſic 
wirklich um Lauis Carlſon handelt, und auf welche Weiſe 
uns eine Beſitzergreifung der Erfindung möglich iſt!“ 

Die Kommiſſare ſtimmten zu. 

„Die Meldung darf weitergegeben werden!“ ſagte der 
Vorſitzende zu dem wartenden Beamten. 


Wenige Minuten fpäter funkte Moskau den neueſten 
Gericht über die Verhaftung Lanis Carlſons in Kolombo 
91795 das rieſige ruſſiſche Reich von Odeſſa bis Wladi⸗ 
woſtok. — — — 

In Paris verkündete ein Lautſprecher vom Montmartre 
die ſenſationelle Neuigkeit. 

„Am Quai d'Orſay iſt geheime Miniſterrats⸗Sitzung!“ 
raunte es durch die Seine-Stadt. „Man will Stellung 
nehmen zu der Verhaftung und durch den Völkerbund be⸗ 
antragen, daß die Erfindung nicht ausgebeutet werden darf!“ 

„Bis jetzt ſteht es noch nicht jeit, ob überhaupt der 
nue Lanis Carlſon verhaftet worden iſt!“ raunte es 
zurück. — — — 

In Kopenhagen ſaß Exzellenz von Brogade ratlos bei 
einer Konferenz. „Meine Herren, wir können heute von 
Britannien nicht eine Auslieferung Lanis Carlſons und 
ſeiner Erfindung verlangen, nachdem wir vor Wochen eine 
Haftung abgelehnt haben, wie Sie ſich erinnern können!“ 

Von Newyork bis Seattle trug der Funke die Nach⸗ 
richt. Alles lauſchte auf. In Waſhington im Weißen Hauſe 
herrſchte ſtarke Beunruhigung. 

Eine ganz beſondere Meldung brachte eine Newyorker 
Zeitung. Sie ſchrieb: 

„Wie erinnerlich, brachten wir ſeit einigen Tagen eine 
Anzeige auf der erſten Seite unſeres Blattes. Sie lautete: 
„Lanis Carlſon! Ich erwarte Sie! Eine Silbermine und 
eine Million Pfund ſind für ein Jahr Ihr Eigentum! — 
Erie Chilton!“ Wie wir nun heute dazu erfahren, handelt 
es ſich hier um den bekannten Multimillionär Chilton aus 
Buenos Aires, der dreißig Silberminen in Mexiko beſitzt. 
Miſter Chilton kennt Lanis Carlſon noch aus früheren 
Jahren und verſucht nun, mit ihm wieder Fühlung zu be⸗ 
kommen, wahrſcheinlich, um die Erfindung käuflich zu er⸗ 
werben. Unſer Berichterſtatter in Buenos Aires erfährt 
dazu folgendes: Miſter Chilton hat die gleiche Annonze in 
zwanzig Sprachen überſetzen und in allen Zeitungen der 
ganzen Welt veröffentlichen laſſen, fürwahr ein koſtſpieliges 
Unternehmen. Er hofft auf dieſe Weiſe ganz beſtimmt, daß 
Lanis Carlſon von ihm erfährt. Auf die Meldung hin, daß 
Lanis Carlſon in Kolombo verhaftet worden fei, hat dieſer 
Miſter Chilton nun, wie unſer Gewährsmann uns in 
letzter Stunde drahtet, an den dortigen Kommandanten 
Orny telegraphiert und eine Million engliſche Pfund als 
Pfand geboten, wenn Lanis Carlſon ſofort auf freien Fuß 
geſetzt und ihm ungehinderte Reife nach Buenos Aires 
zugeſichert wird. Bedingung iſt natürlich, daß ihm ſeine 
Erfindung überlaſſen bleibt!“ 


Kurz vor ſechs Uhr abends lief tatfächli bei dem 
Hafenkommandanten Orny in Kolombo eine ſeltſame Dee 
geide ein, in der ihm für die Freilaſſung des verhafteten 

anis Carlſon eine Million Pfund in caſh zugeſichert 
wurden. Die Zahlung ſollte durch die engliſche Bank in 
Kolombo in dem Augenblick erfolgen, da Lanis Carlſon 
perſönlich dort erſchien und einen Freilaſſungsſchein des 
Kommandanten vorweiſen könnte. 

0 


gi 1 Minuten nach ſechs machte auch die „Carry“ am 
er feſt. 

„Madame wiſſen nicht, was die Leute und unſere Ma⸗ 
ſchinen geleiſtet haben. Wir ſind am Ende unſerer Kraft!“ 
ſagte der Kapitän. 

„Ich weiß es!“ lächelte Jolanthe ng Se abweſend. 
Ihre Gedanken eilten voraus. „Man wird Sie belohnen!“ 

Der Kapitän verneigte ſich. „Wir verlangen keine Be⸗ 
lohnung, Madame, ich und die Beſatzung der „Carry“ find ſtolz 
darauf, Ihnen einen Dienſt geletitet zu haben!“ 

Jolanthe Marazeth nickte nur noch, eilte hinunter und 
ſprang in den Wagen, der bereits am Kai wartete, und 
an be en Kühler die Dienſtflagge des Hafenke n andanten 
wehte. 

Der Wagen flog durch die Straßen und bielt nach zehn 
Minuten vor dem Polizeigebäude. Jolanthe Marazeth ſah 
auf die Uhr. Es war genau einhalb ſieben Uhr. Mit 
leichten Schritten ſprang ſie die Treppe hinauf. 

„Kommandant Orny?“ 

„Erſter Flur, zweite Tür rechts, Madame! — Der 
Herr Kommandant hat Sitzung!“ 

Danke! — Ich wen! \ 

Run ftand fie vor der Tür, lauſchte einen Augenblick 
und drückte dann, als ſie nichts hörte, leiſe die Türklinke 


herab. 

Die Tür ging auf. Um den großen, grünen Tiſch 
ſaßen Polizeibeamte höheren Ranges. Am Ende hatte der 
Kommandant Orny Platz genommen. Neben ihm ſtand ein 
gutgekleideter Mann von ungefähr dreißig Jahren. Er 
trug einen ſchwarzen Anzug und hielt die Arme über die 
Bruſt gekreuzt. Es war der Verhaftete. Jetzt, als die 
Tür aufaing, wandte er den Kopf und ſah der Eintretenden 
mit freiem und offenem Blick entgegen. 


Alles wandte ſich um. 
Kommandant Orny ſprang auf, als er Jolanthe Mara⸗ 


zeth erkannte. 

„Endlich Madame! Gut, daß Sie kommen! — Sehr 
gut!“ ſchnarrte er. „Wir find gerade beim Verhör! — Ihre 
Perſon iſt ſehr wichtig, Madame, für den weiteren Verlauf 
der Verhandlungen!“ 

Jolanthe Marazeth ſah nur flüchtig zu dem Gefangenen 
hinüber. Etwas nachdrücklicher ſchon muſterte fie die Bes 
amten, die ſich von den Plätzen erhoben hatten. 

Dann ſagte ſie mit dem liebenswürdigſten Lächeln: 
Ich habe mich ſehr beeilt, meine Herren! — Bedanken Sie 
ſich bei dem Kapitän der „Carry“ dafür, daß ich ſchon hier 
bin! — Und wo iſt nun Lanis Carlſon?“ 

Der Kommandant machte eine tadelloſe Verbeugung 
und ſchlug die Hacken zuſammen. „Sehr gut! — Ich ſehe, 
daß Madame auf das Ziel losgehen! — Hier ſteht er und 
leugnet noch immer. Leugnet mit einer Hartnäckigkeit ſeit 
Stunden, die beiſpiellos iſt!“ 


Jolanthe Marazeth trat näher, betrachtete lächelnd den 
Verhafteten und hob die Schultern ein ganz klein wenig: 
„Mir ſcheint, Herr Kommandant, — ein kleiner Irrtum! 
— Dieſer Herr iſt nicht Lanis Carlſon, den ich perſönlich 
ſehr gut kenne!“ l 

„Wie? — Er iſt nicht? — — Er hat bis jetzt ſich ge⸗ 
weigert, ſeinen Namen anzugeben und auf alle Fragen nur 
behauptet, daß er nicht Lanks Carlſon ſei!“ 

Der Verhaftete neigte ſich ein wenig vor und ſah auf 
Jolanthe Marazeths Arm. Sie folgte ſeinem Blick. 

„Es iſt fünf Minuten nach halb ſieben!“ ſagte ſie 
liebenswürdig, als ſie ſah, wie er ſich bemühte, auf ihrer 
Armbanduhr die Zeit feſtzuſtellen. 

„Danke!“ Der Mann verneigte ſich. Dann wandte er 
ſich zu den Beamten. „Jetzt darf ich reden. Es ſind be⸗ 
reits ſchon 35 Minuten über die beſtimmte Zeit. Das 
liegt aber daran, daß mir die Herren meine Uhr abgenom⸗ 
men hatten. Geſtatten Sie, meine Herren, daß ich mich vor⸗ 
ſtelle. Mein Name iſt: Jim Crowders. Ich habe in Singa⸗ 
pore vor einigen Tagen eine Wette abgeſchloſſen, daß es 
mir trotz der ſcharfen Bewachung, die jetzt in allen eng⸗ 
ſchen Häfen infolge der politiſchen Lage ausgeübt wird, 
möglich iſt, mich mit einem Schiff der Handelsmarine un⸗ 
bemerkt als blinder Paſſagier nach Kolombo zu begeben, 
wo ich heute abend als Tanznummer aufzutreten habe. 
Es gelang mir auch, ungeſehen; den Bananendampfer 
„Lady Harbin“ zu beſteigen, wo ich mich im Kohlenbunker 
verborgen hielt. In der Wette, die ich einging, war es zur 
Bedingung gemacht, daß ich, falls ich vor Kolombo entdeckt 
werden ſollte, bis abends ſechs Uhr über meine Perſon zu 


ger hätte, widrigenfalls die 500 Dollar verloren 
eien!“ 
(Fortſetzung folat.) 
er — — 
Gedankenſplitter. 


Von Julius Loeb. 


Jemandes Freund ſein heißt: ihn gut kennen und doch 
lieben. 


* 
Ein Geheimnis wahrt man nur, wenn man den Eindruck 


erweckt, als beſitze man kein Geheimnis, 


*. 4 
Der Eine iſt ſeines Glückes Schmied, der Andere leimt 
ſich ſein biſſel Glück zuſammen. 


* 
Nur den Klugen überfallen Zweifel an der Richtigkeit 
ſeiner Meinung. x 
In der Eiſenbahn gibt es keine Freundſchaft, ſondern 
wur Eckplätze. £ 
Wir leben im Zeitalter der großen Diſtanzen: wenn der 
Schuldner heute Stundung verlangt, denkt er an Monate. 


* 


Gedanken gleichen einem Gericht: ihr Wert hängt von 
der Zubereitung ab. 
0 


Verſöhnte Freunde find wie aufgewärmte Speiſen: fie 
e nicht mehr ſo gut. 


— — 
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Lebenskraft durch Fenſterſcheiben. 


Von J. v. Oyle. 


Das Wiſſen um Körperpflege und Hygiene macht jeden 
Tag größere Fortſchritte. Allmählich weiß jeder, daß Sauber⸗ 
keit und Licht und Luft ebenſo nötige Faktoren des Wohl⸗ 
befindens ſind, wie gutes Eſſen und Trinken. Der Sport 
findet täglich mehr Anhänger, und die „neue Sachlichkeit“ 
ſorgt dafür, daß auch unſere Wohnungen mehr und mehr 
den Bedingungen einer vernünftigen Lebensweiſe angepaßt 
werden. Und nicht nur unſere Wohnungen, auch die Arbeits⸗ 
räume werden nach dem Grundſatz geſtaltet, Licht und Luft 
möglichſt unbeſchränkten Zutritt zu geſtatten. 

Mit dem Licht jedoch war die Sache bisher nicht ganz 
einwandfrei. Wohl drangen Tageslicht und Sonnenſchein 
durch die großen Fenſter und Glaswände bis in die entfern⸗ 
teſten Winkel des Hauſes, doch gerade die für das Leben 
wichtigſten Beitandteile der Sonnenſtrahlen mußten draußen 
bleiben: das gewöhnliche Fenſterglas ſperrt ſie ab. 

Was ſind das nun für „Lebensſtrahlen“, die das ge⸗ 
wöhnliche Fenſterglas verſchluckt? Die ſieben Farben des 
Regenbogens ſind nicht die einzigen Beſtandteile, aus denen 
ſich das Licht unſerer Sonne zuſammenſetzt. Jenſeits des 
Rot und jenſeits des Violett befinden ſich noch Strahlen, 
die unſerem Auge zwar unſichtbar, aber von größter Wirk⸗ 
ſamkeit ſind. Die Strahlen jenſeits des Rot, die infraroten 
Strahlen, ſind die Wärmeſtrahlen, ſie bringen uns die 
Wärme der Sonne. Treffen ſie auf eine Fenſterſcheibe, die 
ihnen nicht den freien Durchgang geſtattet, jo erregen fie 
in ihr die gleichen Schwingungen und erwärmen ſie. Aber 
es dürfte beſſer fein, das Fenſterglas läßt die Wärme⸗ 
ſtrahlen paſſieren und ſte treffen die menſchliche Haut, dort 
Wärme zu erregen. Was nützt die heiße Spiegelſcheibe, 
wenn man friert! 

Die Strahlen jenſeits des Violett, die ultravioletten 
Strahlen, ſind die eigentlichen Träger der Heilkraft der 
Sonne. Wenn der Arzt einem Kranken empfiehlt, Sonnen⸗ 
bäder zu nehmen, ins Hochgebirge zu reiſen, nach Agypten 
oder an die See, wenn er Beſtrahlung mit „künſtlicher 
Höhenſonne“ verordnet: immer iſt es dasſelbe Prinzip, die 
Heilkraft der ultravioletten Strahlen auszunutzen; bei 
Sonnenbädern ſollen die ultravioletten Strahlen den 
ganzen Körper treffen; im Hochgebirge ſind die ultra⸗ 
violetten Strahlen kräftiger, weil ſie nur eine dünnere 
Luftſchicht zu durchbrechen haben; in Agypten iſt mehr 
Sonne, am Strand iſt weniger Staub, wodurch die ultra⸗ 
violetten Strahlen weniger abſorbiert werden, die „künſt⸗ 
liche Höhenſonne“ — man nennt fie auch Quarzlampe — iſt 
ſehr reich an ultravioletten Strahlen und dient als Erſatz 
für diejenigen, welche ſich teure Reiſen nach Agypten, ins 
Gebirge und an die See, wo beſonders viel ultraviolette 
Strahlen find, nicht leiſten können. Deswegen ſoll man 
aber nicht glauben, daß in anderen Gegenden, in 
Städten uſw. keine ultravioletten Strahlen vorhanden find; 
vielmehr ſind ſie auch vorhanden, nur nicht ganz in dem 
Maße, aber dennoch ſehr wirkſam. 


pelt ſo groß und ihr Bl 
Den Bintkörperhen, Et: zeigte mehr als doppelt ſo viele 


Ernte, Blumen en age und hatten viel farben⸗ 
ſche Garten in London hatte 


ſich die Verluſte, und die „Winterkrankheiten“ hörten auf. 
gu e e e 
and Fenſter en au ravit⸗Glas hergeſtellt. Es iſt 
den Bemühungen des Hüttendirektors Wilhelm Schmidt 
aus Arnſtadt zu verdanken, daß Deutſchland ſich auch in 
dieſer Hinſicht von ausländiſcher Einſuhr freigemacht hat. 
Die Qualität dieſes Glaſes — die Phyſikaliſch⸗Techniſche 
Reichsanſtalt in Berlin hat es amtlich beſtätigt — über⸗ 
trifft die des amerikaniſchen oder engliſchen um ein bedeu⸗ 
tendes. Es wurde feſtgeſtellt, daß „Direktor Schmidt's 
Ultravit⸗Glas“ etwa 70—80 Prozent der Geſamtſtrahlungs⸗ 


menge durchläßt, die ausländiſchen Gläſer viel weniger, 
ſogar herab bis nur 5 Prozent! Verſuche in Sanatorien 
und Krankenhäuſern, Schulen und Kinderheimen ſind im 
Gange, und man kann wohl erwarten, daß ſie die günſtigen 
Ergebniſſe des Auslandes noch überſteigen werden. 

Abgeſchloſſen ſind viele Verſuche in Gewächshäuſern 
und einer Hühnerzuchtanſtalt. Die Landmwirtichaftliche 
Schule der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Bran⸗ 
denburg beſtätigt, „daß durch das Ultravit⸗Glas ein größe⸗ 
res und ſchnelleres Wachstum der Pflanzen, die unter 
Glas gehalten werden müſſen, erzielt wird“. Ein anderer 
großer Gartenbaubetrieb bemerkt dasſelbe und ſtellt auch 
noch feſt, daß die Bodentemperatur in Frühbeeten mit 
Ultravitglas größer war, als in denen mit gewöhnlichen 
Fenſterſcheiben, ein Beweis, daß dieſes Glas auch für die 
Wärmeſtrahlen durchläſſiger iſt. Weiter fiel auch die größere 
BE Den e anderem Glaſe auf, und das 
Staatliche Materialprüfungsamt in Dahlem konnte dieſe 
Beohachtung beftätigen, . 

In einer Geflügelfarm wuchſen die Küken ſchneller 
unter Ultravitglas, die gefürchteten Krankheiten traten 
überhaupt nicht auf, und trotz der großen Kälte konnten — 
eben wegen der Wärmedurchläſſigkeit des Glaſes — die 
Tiere im ungeheizten Stall ohne Schaden überwintern. 

Für Wohnräume mit Ultravitglas iſt noch die Tat⸗ 
ſache wichtig, daß die ultravioletten Strahlen aus dem 
Sauerſtoff der Luft Ozon bilden über deſſen heilkräftige 
Wirkung heutzutage kein Wort mehr geſagt zu werden 
braucht. Wenn in Krankenhäuſern, Liegehallen, Gewächs⸗ 
häuſern uſw. die ultravioletten Strahlen direkt ausgenutzt 
werden, ſo wird in unſeren Zimmern dieſe indirekte Wir⸗ 
kung der Luftverbeſſerung wichtiger ſein. 

Welche Auswirkungen die allgemeine Anwendung des 
Ultravitglaſes von Direktor Schmidt auf Volksgeſundheit 
und Volkswirtſchaft haben kann, iſt erſichtlich, wenn man 
die Ergebniſſe der Verſuche betrachtet. Daß auch der Ein⸗ 
zelne an Lebenskraft gewinnt, geht ebenfalls aus ihnen 
hervor. Und ſchließlich: das neue Glas mit der heilkräf⸗ 
tigen und lebensfördernden Wirkung iſt nur um ein ge⸗ 
ringes teurer als das gewöhnliche Fenſterglas. Anſtatt des 
bisherigen Glaſes wird daher immer mehr das Ultravit⸗ 
Glas Verwendung finden, denn die Geſundheit iſt das 
höchſte Gut des Menſchen. s 


Der Irrſinnige auf der Lokomotive. 


Skizze von Werner Bartels. 


Knirſchend legten ſich die Bremsklötze um die Räder, 
der lange Pullmanzug hielt auf dem Bahnhof von New 
Beach. Niemand ſtieg aus, nur ein Reiſender kletterte in 
den Wagen, und ſchnaubend ſetzte ſich die Maſchine wieder 
in Bewegung. 

Da ſtürzte der Telegraphiſt aus feinem Dienſtzimmer, 
ſchrie und winkte; der Zug hielt mit jähem Ruck. In den 

agen fuhren zwei, drei Fenſter klappernd herunter: 
„Warum halten wir nochmals?“ — „Ein Rieſenunglück iſt 
eſchehen! Hunderte von Toten! Der Staudamm am San 

rancisquito iſt geſprengt!“ Der Maſchiniſt ſprang von 
ſeinem Führerſtand herunter. „Was ſagſt du, der Damm 
iſt geſprengt?“ — „Ja, ja, eben hat mir der Kollege 
in Salton bie Meldung durchgegeben.“ 

Der Führer wandte ſich mit bleichem Geſicht an den 
Bahnhofsvorſteher: „Ich kann den Zug nicht weiter fah⸗ 
ren! Ich muß erſt wiſſen, was aus Frau und Kind ges 
worden iſt, ob mein Haus im Francisquito⸗Tal noch ſteht. 
Ich fahre mit dem nächſten Zug der von Fort Duma kommt, 
urück.“ — „Ich kann Ihren Wunſch verſtehen“, ſagte der 

orſteher, „wer ſoll aber den Zug weiter fahren? Ich habe 
pie: keinen Führer zur Verfügung.“ Der Maſchiniſt zuckte 

le Achſeln: „Ich muß zurück. eine Familie gilt mir 
mehr als der Dienſt.“ 

Da kam ein großer, hagerer Mann auf die Gruppe zu: 
Sie ſuchen einen Maſchiniſter. Ich bin Ingenieur und kann 

n Zug fahren.“ Der Vorſteher ſah den Bitsbereiten for⸗ 
ſchend an, prüfte höflich die Papiere, die ihm der Reiſende 
reichte und die auf den Maſchineningenieur Edward Kingley 
lauteten: „Ja, mein Herr, wenn Sie uns aus der Ver⸗ 
legenheit helfen wollen, ſo fahren Sie den Zug bis zum 
Maſchinenwechſel in Maricopa.“ 

Der Ingenieur ſtieg auf den Führerſtand neben den 
Heizer, legte die Hebel herum; langſam und ohne Stoß ſetzte 
ſich der Zug in Bewegung. Beruhigt ſah ihm der Vorſtehei 
nach, der Mann dort konnte fahren. 

Der Zug gewann bald ſeine gewohnte Schnelligkeit und 
raſte im Hundert⸗Kilometer⸗Tempo auf Fort Yuma zu. 
Drinnen in den Perſonenwagen ſprach man über das Um 
glück am Staudamm und über den Retter in der Not, den 


Ein Reiſender wunderte fih über die zuneh⸗ 
mit der die Maſchine den Zug vorwärts riß. 
ird die Verſpätung einholen wollen“, be⸗ 


an dem kleinen Hauſe vorüber gehe, ver⸗ 
ſäume ich nie, ihm wie einem lieben Bekannten 
und fühle mich heimiſch in ſeinem 
doch nur vertraut grüßende Blick 
Gartengitter auf ſeine Beſchaulichkeit werfen da 
Tages war am Tor ein Schild befeſt 
Haus iſt billig zu verkaufen.“ 

Lange dachte ich über da 
den unbekannten Beſitzer, 
ezwungen war. 
aus billig zu veräußern, 
ernſte Mißbilligung, um fo mehr. 


Jetzt blieb ich regelmäßig 
nd betrachtete er 


„Der Ingenieur w 
ruhigte man ihn. 

Kaum eine © 
gen Zeit, flogen die erſten Signalſtangen von Fort Yuma 
derter Eile raſte der Zug weiter, 
über die Weichen und hielt nicht. Erſtaunt ſuhren 
Fenſter, ſahen die verdutzten Geſichter 
der Menſchen auf dem Bahnhof vorüber huſchen: 


den Zugführer, fand ihn bleich vor Er⸗ 
Warum wir in Fort Numa nicht ge⸗ 
Auf der Maſchine muß 
Wir raſen mit unerhörter 
indigkeit, fahren mindeſtens 130 Kilometer. Ich will 
auf den Tender hinüber zu klettern.“ 

Von den ängſtlichen Blick 
ſchwang ſich der Mann aus 
ſprang über den I 
lin die Kohlen, 
blieb erſtarrt liegen. 
fliegenden Haaren, e 
aus irrſinnigen Augen den Heize 
Wir haben noch nich 
r dem drohenden P 
de Tür zur Feuerung, warf einige Ko 
hl ordentlich feuern! Soll ich dir d 


Da erkannte der Zugführer, daß eir 
Leben von zweihundert Menſchen in der H 
Überdruck den Keſſel ſprengen mußte, 
rn gezwungen wurde. 


ſtillen Bereich, 
über das altersverwitterte 
tunde ſpäter, noch vor der fahrplanmäßi⸗ 


Mit unvermin 
„billig“ nach und bemitleidete 
der ſicher zu dieſem Angebot 
Entſchlöſſe er ſich aber ohne Zwang, das 
bemitleidete ich ihn, nicht ohne 


die Reiſenden an die 
halten wir nicht? 
regung im Packwagen. „ 


weiß ich ſelbſt nicht. 
8 nicht in Ordnung ſein. 


auf meinem Wege vor dem 
ft das Schild, dann das Haus. 
lig“ zog mich immer ſtärker in ſeinen 
chließlich dachte ich nicht mehr an den 
„ſondern nur noch an mich 
ds, als wir uns wie gewöhnlich trafen, 
grün umſponnene Haus. 


Gitter ſtehen u 
Das verführeriſche „bi 
magiſchen Bann, und | 
unbekannten Beſitzer 
en der Reiſenden 
Tür auf das Wagendach und 
m hinüber auf den Tender. Er 
kroch auf ihnen zur Maſchine vor und 

Vor ihm ſtand der Ingenieur mit 
ine Piſtole in der Hand, und funkelte 


führte ich ſie vor das kleine, 
ſchrägen Strahlen der verſinken 
malend, die ſatt und warm ſind, 
ſchmeichelten ſeine weichen, fließenden 
Glanzlichter auf die Fenſterſcheiben 


rank. 

Ich ſuchte die Hand Leonies, wies auf da 
und ſagte mit leiſe ſchwankender Stimme, 
Sehnſucht und Hoffnung der Jugend zitterte: 
an, Leonie — gef 


ohne grell au fein, ums 
Flächen und tupften 
zwiſchen rieſelndem 


s kleine Haus 
iſtolenlauf öffnete der durch die alle 
He, willſt du wo ? 2 

n ausblaſen?“ it ſeitlich geneigtem Kopfe einen flüchtig 
er N auf das Frieden atmende Bild, dann 
ich mit der ſchmalen Hand glättend über 
See her wehte leiſer Wind 
„Nein — es iſt ſo alt⸗ 
Rahmen für mich. Dir 
derbare Launen hätte ich nicht bei dir 


In ſcheuem Erſchre 


wie herb, wie abweiſen 
ſich falten konnte, 
mich eine mahnen 


umſpannenden Blick 
wandte ſie ſich ab, ſtr 
das kurze Haar, denn vom 
herauf, und erwiderte ohne Wärme: 
Es wäre nicht der paſſende 
gefällt es? So ſon 


t Wahnfinniger das 
and hielt, daß der 
n der Heizer noch 
Er richtete ſich auf, 
iſen greifen und den Irrſin 
en. Da ſah ihn der Ingenieur: 

Sie hier? Mich ſtören? Bleiben 
e ich Sie über den Haufen. Hundert 
der Maſchine herausholen, un 
dort unten ertrinken! Schür', Heizer, 


Zugführer regungslos auf 
auf den Augenblick, da der 
n achten würde. Doch 
lt ihn mit der Piſtole 


weiter zum Jeue 
wollte ein Schüre 


Sie da oben, ſonſt 
vierzig Kilometer 


cken ſah ich auf den ſchmalen Mädchen⸗ 
d wenn wir alle 


vorher zum Bewußtſein gekommen, 
d gegen friedliche Verſonnenheit er 
Herzen ausgehend durchrieſelte 
de Welle abwehrender Kühle. 

it Leonie nicht mehr über das Haus 
Abend an wußte ich ihr überhaupt 
Ich habe das kleine Haus nicht 
nichts damit anfangen können. 


Eine halbe Stunde lag der 
den Kohlen, wartete vergeblich 
Irrſinnige nicht auf ih 


ließ ihn nicht aus den Augen un nicht mehr viel zu ſagen. 


ich hätte, allein, 
Schild hängt noch immer am Tor, 
auf einfamen Gängen vorübergehe, 
lächelnden Hauſe mit 
Gruße zuzunicken, wie man e 
grüßt, dem man ſich auch für einen im Anf 
Dienſt verpflichtet weiß. 


verſäume ich nie, dem 

dankbar⸗wehmütigem 
twa einen nahen Freund be⸗ 
ang ſchmerzenden 


te der Dampf aus den 


| Bunte Chronik 


rrſinnigen in den Pads 
eizer geführt, langſam 


hier deutliche Spuren 
fuchung des Ruwenzor 
Punkt etwa 300 Meter n 


daß einſt eine einzige rieſig 
und den Mawenzt, bede 


Das kleine Haus. 
Skizze von Alfred Carl. 


Allmorgendlich führt mich mein Weg an dem kleinen 
Hauſe vorüber. 

Tief im Garten 
Es iſt kein neues, blanke 
deſſen Fenſter hart und glatt 1 
keins von der abſonderli 
deren aufdringliche Geometrie m 
als der Machtſpruch des humaniſtiſchen 
zur Beſchäftigung mit dieſem 
Wiſſenszweige zwang. 

Sondern alles an 
Die kleinen, gefälligen un 
Stuckverzierungen 
ſchmückende Gerieſel üppiger 
verſonnen mit dunkelgr 
ſanft geneigtem 
hochſtämmiger Kiefern 

Es iſt ein Haus, das zu Träumen e 
los ſchweifenden, 
ſondern zu den beſin 
wenn man einmal en 


liegt es au einer Straßen⸗ 
8, kaltes Haus, keins, 
chteckige Wände gefügt 
ch ſchroffen Linienführung, 
ich an die Zeit erinne 
Bildungsganges m 
g von mir geſchätzten 


ihm ſpricht weich, wie fließend an. 
d immer gerundeten Eigenwillig⸗ 


Clematisranken. 
Fenſterläden und braunrotem, 
ch, und das taſtende Aſtwerk zweier 


inlädt, nicht zu ziel⸗ 
wilden, voll drängenden 
nlichen wohltätig ruhiger Betrachtung, 
icht im Gleichſchritt mit der Zeit ſein 


findet ſich über ſ iſchen Büffels 
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